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Als er ſolcherweiſe aufs ſonderbarſte angerührt war, 
wie ſich ſein verfehltes Daſein auch noch an ſeinen Tod hän⸗ 
gen wollte, erfaßte den Fabrikanten unverſehens eine ſtarke 
Sehnſucht, in der Dunkelheit von hier fort unbekannt und 
ungenannt zu verſchwinden, ſtatt dieſes Theater an ſein 
Gedächtnis zu hängen: irgendwo im See zu ertrinken oder 
von einem Berg zu fallen, wie einmal ſein Schulfreund 
und Teilhaber Kilb, von dem er die Fabrik und die Frau 
übernommen hatte. 


Weil er aber wußte, daß er auch dies nicht könnte, daß 
er nicht wieder von dem Kirchhof fort kam, es ſei denn, daß 
der Tod ihn ſelber hin nähme wie die Frau Wilhelmine: 
ſo geſchah es dem Fabrikanten, daß er tief aufſtöhnte und 
darüber in einen großen Schrecken fiel, weil der Aufſchrei 
ſeiner Bruſt ſogleich einen Spalt in ſeinen lahmen Entſchluß 
riß, durch den die abgedämmten Gewäſſer des Lebens gierig 
herein brachen. 


Er hätte gleichwohl noch auf der Flucht vor dieſer neuen 
Niedertracht des Lebens das ausführen können, was zu tun 
er hergekommen war, wenn das Geſtöhnte ſeiner eigenen 
Bruſt nicht ein Echo gefunden hätte, das durch die Sinne in 
feine erſchrockene Seele einbrach, als gäbe die Welt, die er 
verlaſſen wollte, ihm Antwort. 


Der Fabrikant Anton Beilharz, der eine halbe Stunde 
lang am Rand des Todes geſeſſen und nicht gedacht hatte, 
daß ihn etwas in die Angelegenheiten der anderen Menſchen 
zurückbringen könnte, hörte deutlich Wehklagen, das nicht 
aus der eigenen Bruſt kam und ſo gewiß Wirklichkeit war 
wie die Zypreſſen, die als ſchwarze Geſtalten vor dem Nacht- 
himmel die bleichen Kreuze und Steine bewachten; denn 
in 55 halben Stunde war es düſter auf dem Kirchhof ge- 
worden. 


Weil aber die Toten keine Wirklichteit ſind, in ihren 
Särgen zu wehklagen, können es nur Geſpenſter ſein, die 
zur Nachtzeit auf Friedhöfen irrlichtern; und der in ſeinem 
Leben nicht ängſtlich geweſene Mann brauchte Zeit, ehe er 
durch den Spuk hindurch zur Vernunft kam, daß weder ein 
Toter im Sarg noch ein Geſpenſt über den Gräbern ſich 
vernehmlich gemacht hatte, ſondern ein Menſch. Aber auch 
daun noch mußte er ſeiner Kreatur Mut zuſprechen, ein zag⸗ 
haftes Hallo! in den nächtlichen Friedhof zu rufen, als ob 
er die Toten und Geſpenſter aufwecken wollte; und erſt durch 
den Klang der eigenen Stimme trat ſein verſtörter Sinn 
wieder ganz in die Wirklichkeit ein. 


Es ſchien ihm, auch ſein Hallo habe ein Echo gehabt: 
einen verröchelten Schrei. Danach blieb es vollkommen 
ſtill, bis auf den Räderſchlag eines Dampfers, der deutlich 
vom See herauf hörbar wurde. 


Rundum ſind Menſchen! ermutigte ſich der Fabrikant, 
deſſen Seele durch nichts ſo ſehr als die kreatürliche Furcht 
aus ſeiner vermeintlichen Todesbereitſchaft in die Wirk⸗ 
lichkeit zurückgekehrt war. Weil er in dieſer Wirklichkeit 
weder länger in dem Gitter der Gruft ſitzen noch den Kirch⸗ 
hof auf der Flucht vor Einbildungen verlaſſen konnte; ſo 
ſtand er entſchloſſen auf, Gewißheit über die Menſchenlaute 
zu haben, die er gehört hatte; und mußte abgründig lächeln, 
a. er unwillkürlich nach der Waffe in feiner Rocktaſche 
aßte. 

Die Spätſommernacht hatte unterdeſſen auf mildere 
Weiſe die Erde vom Himmel geſchieden, der mit ſeiner Ster⸗ 
nenhelle über der ſtummen Dunkelheit ſtand. Nur die 
Kreuze und Steine ſchimmerten das bleiche Nachtlicht wider, 
und es ſah fratzenhaft aus, wie ſie mit ihren harten 
Formen eine tote Blumenweide über die dunkle Erde brei⸗ 
teten. Wäre nicht die ſanfte Helle des Weges, auf dem der 
Fabrikant um ſeiner Füße willen nur ſchwerfällig fortkam, 
wäre nicht die Sicherheit dieſer ſanften Helle geweſen, der 
Spuk hätte ſich doch wieder an ſein Herz gemacht, das noch 
nicht wieder gewiß in der Wirklichkeit war. a 


So ſah er mit der Spürkraft der kreatürlichen Furcht 
zur Linken in der dritten Reihe der dort aufgeworfenen 
Gräber deutlich eine dunkle Geſtalt, die offenbar vorher an 
einem Hügel gekniet hatte und vor Schrecken vornüber ge⸗ 
fallen war. Mit beiden Händen aufgeſtützt ſtarrte ſie ihm 
entgegen, ſo daß er ihr Geſicht ebenſo aus der Dunkelheit 
ſchimmern ſah wie einen der Steine und Perlkränze. 

Hallo! ſagte er noch einmal, nun leiſe und faſt gütig, 
die Frau nicht noch mehr zu erſchrecken. Die aber ſchien in 
der Stellung eines Vierfüßers erſtarrt zu ſein und noch 
kein Ohr für ein Menſchenwort zu haben. 


Als er ihr in der fahlen Dunkelheit näher kam, er⸗ 
kannte er die weit aufgeriſſenen Augen wie Porzellan und 
das dunkle Loch des offenen Mundes darunter. Offenbar 
war nun die Frau dabei, ihn für ein Geſpenſt zu halten, 
bis ein Ruck durch ihre Geſtalt ging, als ob ſie ſich zur 
Flucht aufwerfen wollte; doch reichten die Nerven dazu 
nicht aus: mit der Erſtarrung ſanken auch die Kräfte von 
ihr ab, daß ſie auf das Geſicht niederbrach und röchelnd nach 
dem ausgebliebenen Schrei ſuchte. 


Ruhig! gebot der Fabrikant, der vor einer jo hilfloſen 
Menſchlichkeit die Faſſung der ſeinen wiedergefunden hatte 
und darum ſeine Erfahrung der Menſchenbehandlung an⸗ 
wenden konnte. Während die Frau, immer noch auf dem 
Geſicht liegend, nach einer gehorſamen Pauſe eigenſinnig zu 
wimmern begann, weil auch ſie nun wieder in die Wirklich⸗ 
keit zurück kam, fragte er beſtimmt: Wer ſind Sie? Was 
machen Sie hier? wobei er ſich zu ihr niederbeugte und ihre 
Schulter mit dem Zeigefinger berührte, um ſchließlich auch 
dieſe Unterhaltung befehleriſch abzubrechen: Stehen Sie 
auf! 


Wider Erwarten tat die Frau dies ſogleich, aber mit 
abgekehrtem Geſicht; und als er noch wartete, wer ſich ihm 
zu dieſer Nachtzeit auf dem Kirchhof bekannt geben würde, 
wandte ſie ſich von ihm ab, der Pforte zu, deren Richtung 
ſie, mit immer ſchnelleren Schritten fliehend, nicht ver⸗ 
fehlte. 


Sie kann doch nicht hinaus! ſtellte der Fabrikant feit, 
der ihrer hinflackernden Geſtalt ſchwerfällig folgte und die 
hellen Strümpfe vor ſich herflattern ſah, als ob ſich zwei 
Kreuzſtümpfe von der Erde losgeriſſen hätten. Aber er 
hatte vergeſſen, daß der Schlüſſelbund immer noch an der 

forte hing; darum, als er hinzukam, der die Frau bei der 
letzten Einbiegung des Seitenweges in die ſchwarze Allee 
aus den Augen verloren hatte, war ſie fort. 

Kopfſchüttelnd und von einem Grauen überweht, ob 
nicht doch alles ein Spuk geweſen jet, ſchloß der Fabrikant 
das Tor der Toten hinter ſich zu, ſchwerfällig, wie es nun 
einmal ſein Mißgeſchick war, ins Leben der Menſchen zu⸗ 
rückzugehen. 

Es hatte lange gedauert! tadelte der alte Totengräber, 
der aus der hellen Stube in den unerleuchteten Flur 
herausgekommen war, die Haustüre aufzuſperren. Der 
Herr Beilharz war es zufrieden, daß er ihm auf dieſe Weiſe 
ſein Geſicht nicht zu zeigen brauchte, ſagte Dank für den 
Schlüſſel und Gute Nacht! und trat in den Abend zurück, 
der freilich dann an der Ecke, wo der kurze Friedhofsweg 
in die Straße einmündete, durch eine Bogenlampe grell er⸗ 
leuchtet war, zum Zeichen, daß hier das Reich der Lebenden 
begänne. 

Es war zweifelhaft, ob ihn ſeine Füße nach rechts zur 
Stadt hinunter tragen wollten, die mit ungewiſſen Lichtern 
heraufſtarrte, oder nach links in die dunkle Landſchaft 
hinaus, Beſinnung zu finden. Da ſtand unter der Bogen⸗ 
lampe auf einmal die Frau, wie eine verflatterte Motte 
gegen die hohe Mauer des. Friedhofes gekehrt, der hier mit 
einer Ecke gegen die Straße vorſprang. Das grelle Licht 
warf den Schatten ihrer dürftigen Geſtalt ſteil unter ſie, ſo 
daß er wie eine ſchwerze Lache um ihre Füße gelagert war; 

auch entblößte es die Armlichkeit ihrer Kleidung. 

Wollen Sie nicht nach Hauſe gehen? fragte der Fabri⸗ 
kant, dem es unmöglich war, ſchweigend an der Frau vor⸗ 
über zu gehen, die mit eckigen Schultern ihre beiden Hände 
vor das abgewandte Geſicht gehoben hatte; doch verringerte 
er ſeinen Schritt nicht, bis er über die Schulter zurück⸗ 
blickend ſah, daß ſie ſich nach ihm und ſeiner Anſprache um⸗ 
wandte. Da freilich kamen ſeine Füße nicht weiter, weil er 
niemand andern als das Therefle aus ihrem verſtörten Ge— 
ſicht erkannte. 8 

Sind Sie es, Frau Kleff? wollte er fragen; aber er 
ſagte Tereſle aus ſeiner Gewohnheit, da ſie noch Saaltochter 
im „Goldenen Karpfen“ war. Dann ſtanden ſie im weißen 
Lichtkreis der Lampe wie zwei verflatterte Motten; denn 
ſie waren ſich auf dem nächtlichen Friedof unter Umſtänden 
begegnet, die weder in das elektriſche Licht noch ſonſt in die 
Menſchengewohnheiten paßten; und in denen das fühlte der 
Fabrikant ſogleich, eine Fügung war. 

Denn in all der ſorgfältigen Ordnung ſeiner letzten 
Wochen hatte er den Schuldſchein des Gärtners vergeſſen. 
Als er gehört hatte, der Gärtner Kleff, krank aus der eng⸗ 
liſchen Gefangenſchaft zurückgekehrt, ſei geſtorben und habe 
feine Witwe mit nunmehr drei Kindern in Armut hinter- 
laſſen, da hatte er den Schuldſchein zerriſſen hinunter ſchicken 
gewollt, dies aber über dem Wirrwarr ſeiner eigenen Dinge 
vergeſſen: So daß, wenn er nun wirklich eines anderen 
Weges gegangen wäre, der Schuldſchein eines Tages gegen 
ſeinen Willen hätte auftauchen müſſen, die Witwe zu be⸗ 
drängen, obwohl er das Geld ſchon dem Gärtner in Gedan- 
ken geſchenkt gehabt hatte. 

Nach ſo harten Jahren konnte die Gärtnersfrau nicht 
mehr das Therefle ſein; nach dieſem Friedhofs-Erlebnis 
und unter der unbarmherzigen Lampe, die aus den Schatten 
in ihrem Geſicht ſchwarze Löcher machte, mit verwirrten 
Haaren, auch ſchmutzig von der Erde, auf der ſie gelegen 
hatte, ſah ſie verwahrloſter aus, als jemand ſein dürfte, 
mit dem der ſaubere Herr Beilharz auf der Straße ein Ge— 
ſpräch führte. 

Wollen Sie nicht nach Hauſe gehen? fragte er zum 
zweitenmal; und als ſie ihn nicht einmal kopfſchüttelnd an⸗ 
ſah, während aus ihren leer geweinten Augen zwei 
ſchmutzige Rillen abhingen, faßte er mit der Linken kurzer⸗ 
hand ihren Arm, während die Rechte den Befehlsfinger ſei⸗ 
ner Fabrikantengewohnheit hob: 

Kommen Sie! befahl er und führte die Willenloſe aus 
dem grellen Lichtkreis heraus, den kleinen Fahrweg hinan 
bis auf den Platz, wo über dem alten Steinkreuz immer 
noch die drei Linden ſtanden und unten die weißen Glas⸗ 
fenſter der Gärtnerei auch in der Dunkelheit deutlich zu er⸗ 
ennen waren. f 


So, ſagte er gütig, da ſind wir ſchon! aber er ließ ihren 
Arm nicht los, bis ſie vor dem Haus ſtanden; und als ſie 
die Haustür geöffnet hatte, daß ein ſchwacher Lichtſchein 
über die Treppe herunter in den ſchmalen Flur fiel, folgte 
er einer Mahnung, die Verzweifelte nicht ſich zu überlaſſen. 


Während er hinter ihr her, die wie auf dem Kirchhof 
noch einmal vor ihm fliehen wollte, die ſteile Treppe hinauf 
kletterte, ſah er gerade noch über die oberen Stufen hinweg, 
daß in der halb geöffneten Türhelle ein Kind ſtand und mit 
verweinten Augen in den Gang hinaus ſtarrte. Auf die⸗ 
ſes Mädchen ſtürzte ſich die Frau, raffte es hoch und trug es 
auf den Armen in die Tür hinein, die ſie hinter ſich zuwarf, 
ſo daß der Fabrikant die letzten Stufen im Dunkeln hinauf 
taſten mußte. 

Oben ſah er an dem Lichtrand der Tür, wie jämmerlich 
die in den Angeln hing, und hinter ihr hatten die Kinder 
offenbar über die Heimkehr der Mutter zu heulen begon⸗ 
nen. Es gab wenig Dinge, die ihm ſo widerwärtig waren. 
wie ſolches Geplärr, und in ſeinem früheren Leben ware 
er nun beſtimmt umgekehrt; jetzt war ihm das ſo unmöglich, 
wie es ihm unter der Bogenlampe unmöglich geweſen wäre, 
ohne ein Wort an der Frau vorbei zu gehen: ſo klopfte er 
nach einigem Zögern an, in eine neuerliche Verwandlung 
ſeiner Dinge einzutreten. 


Herein! rief eine Kinderſtimme nach der erſten er⸗ 
ſchrockenen Stille; und als er die Tür aufmachte, ſtanden 
neben dem weinenden Kind noch die beiden größeren Mäd⸗ 
chen und ſtarrten ihn mit trüb geweinten Augen an. Die 
Frau aber war auf die Bank hinter dem Tiſch nieder⸗ 
gebrochen, und ihr Kopf lag zwiſchen den Ellbogen auf dem 
blau gewürfelten Wachstuch. 

Der Herr Beilharz in ſeinem Anzug aus grauſchwar⸗ 
zem Marengo hätte nicht fehler am Platz ſein können als 
in dieſer ärmlichen Gärtnerküche; ſeine verſchleierten Augen 
nahmen den kleinen Kochherd, das Geſtell mit dem geringen 
Geſchirr und den ſchiefen Küchenſchrank in einem ratloſen 
Blick hin, während die beiden Mädchen in ſein graubärtiges 
Geſicht ſtarrten, das ihnen offenbar noch in der Erinnerung 
war. Sie erwarteten ſichtlich eine Erklärung, was er bei 
ihnen wollte; und um ſelber aus dem Schweigen zu kom⸗ 
men, fragte er auf ihm ungewohnte großväterliche Art: 
„Nun, habt ihr ſchon gegeſſen?“ 

Das ſollte nur eine freundliche Redensart ſein, aber 
die Antwort bewies überraſchend, daß es die richtige war. 

Nein! begehrten die hungrigen Mäuler einſtimmig auf, 
und ebenſo übereinſtimmend war die Erbitterung, mit der 
ſie um dieſes Umſtandes willen aufs neue zu heulen be⸗ 
gannen. 

Ruhig! befahl er noch; aber er wußte ſchon, daß es hier 
etwas anderes für ihn zu tun gab, als Ruhe zu ſtiften. 
Und ebenſo raſch, wie er das merkte, kam ein Eifer über 
ihn, der ihm ſelber wunderlich aufging, als ob in ſeinen 
Gedanken etwas zu fließen beginne, das verſtopft geweſen 
ſei. 

Wer kann noch Brot holen? fragte er und faßte nach 
ſeiner Taſche. Wo kriegen wir Milch? Und Butter? Und 


etwas Kaffee müſſen wir haben! Und Zucker! Iſt denn gar 


nichts mehr da? 

Nein! ſagten die Mädchen wiederum einſtimmig, und 
die Kleine beſtätigte es kopfſchüttelnd. 

Als er der Alteren einen Zehnmarkſchein reichte und 
ſie damit auf den Weg ſchicken wollte, hingen die beiden 
andern ſich an ſie; ſie nahm aber nur die Zweite zur Be⸗ 
gleitung an und ließ die Kleine dem Fabrikanten da. 

Die war ein Mädchen von etwa drei Jahren und hieß 
Hermine, wie fie ihm mit. ſichtbarem Stolz antwortete. 
Denn da die Frau in ihrer Teilnahmsloſigkeit beharrte, 
mußte er ſich mit dem Kind beſchäftigen, das ihn aus den 
großen wäſſerigen Augen einer beginnenden Rachitis be⸗ 
trachtete. Er ſetzte die Beſchäftigung fort, indem er ſich auf 
einen der beiden Holzſtühle niederließ und es zu ſich her 
winkte: 

Es kam ſofort und ſtreckte folgſam die kleine feuchte 
Kinderhand in die ſeine, kletterte auch aus einem Anfall 
von Zutrauen, der eben ſoviel Angſt ſein mochte, auf ſeinen 
Schoß, ſo daß der Herr Beilharz, der Kinder nie recht ge⸗ 
mocht hatte, ſich überwinden mußte, wie ein richtiger Groß⸗ 
vater mit der Tochter des geſtorbenen Gärtners dazuſitzen 
und auf die Einfälle ihres kleinen Gehirns einzugehen. 


Während er auf dieſe Weiſe eine Pflicht des Lebens er- 
füllte, von der er ſich vor einer Stunde unter den Zypreſſen 
des Todes nichts hätte träumen laſſen, hatte er ſchon ein 
paarmal ſcheu nach der Frau hinüber geſehen, ob ſie nicht 
etwa zu ſich käme und ihn bei ſeinem Tun beobachtete, als 
er auf einmal ein dünnes Geweine hörte. Er wagte nicht 
nach der Urſache zu blicken und ſpielte ſein Theater mit dem 
zutraulichen Kind weiter, das ihm ſchon zärtlich den grauen 
Bart kraulte. So ſaß er denn in der ärmlichen Küche wirk⸗ 
lich wie auf der Bühne, den Augen der Zuſchauerin in einer 
Rolle preisgegeben, zu der er keine Befähigung beſaß. 

Dem Töchterchen des Gärtners aber war alles ernſt, 
was es mit dem fremden Mann trieb, auf deſſen Schoß es 
obne Mißtrauen ſaß. Der Onkel ſchenkt mir eine Puppe! 
frohlockte es zu dem Tiſch hinüber, glücklich, die Augen der 
Mutter wieder zu haben. Da mußte ſich auch der Herr 
Beilharz dem Augenzwang fügen; und es konnte gar nicht 
anders ſein, als daß ſich die Erwachſenen über das harm⸗ 
loſe Kind lächelnd verſtändigten. Das Lächeln der Gärt⸗ 
nersfrau war ſchmerzhafter als das Geweine vorher; und 
das ſeine reichte nicht über eine Grimaſſe hinaus. Aber ſie 
mußten es beide aushalten; und es war an dem Fabrikan⸗ 
ten, das Wort zu ergreifen. 

Ich bin ihnen noch einen Finderlohn ſchuldig, Frau 
Kleff! begann er ſtockend, und hatte eigentlich ſagen wollen, 
daß er durch ſie ſein Leben wiedergefunden habe; aber 
außerdem, daß er ſich ſchämte, dergleichen zu äußern, wußte 
er noch nicht, was wirklich mit ihm vorging, der ſich aus 
ſeiner mißglückten Abſicht in dieſer Küche mit dem Kind der 
Gärtnersfrau auf dem Schoß wie auf einem andern Kon⸗ 
tingent geſtrandet fühlte. 


(Fortſetzung ſolgt.) 


Der ſanfte Drache. 
Ein Märchen von Maufred Kyber. 


In einem großen, tiefen Walde lebte einmal ein ſchreck⸗ 
hlicher Drache, der ſpuckte Gift und puſtete Feuer aus ſeinen 
Naſenlöchern und verſpeiſte Menſchen und Tiere, ſo daß es 
wirklich ſehr bedauerlich war. Drachen ſind ja meiſt ſehr 
unfreundliche Leute, die Gift ſpucken und Feuer puſten und 
Tiere verſpeiſen, und ſo iſt es kein Wunder, daß es auch 
dieſer Drache tat; denn er hatte eben keine andere Erziehung 
als eine Drachenerziehung genoſſen, und das iſt nicht aus⸗ 
reichend für ein anſtändiges Leben. Es war gar nicht nett, 

wie er ſo daſaß und alles auffraß mit Haut und Haaren, was 
ihm nur in den Weg kam. Nur die Knochen ſpukte er wieder 
aus und ließ ſie noch dazu überall unordentlich umherliegen. 
Es ſah ſcheußlich aus und alle waren ſehr unzufrieden mit 


m. 

Eines Tages war ein kleines Mädchen in den großen, 
tiefen Wald gegangen, um Beeren zu ſuchen, und die ſchönen 
Beeren hatten es immer weiter in den Wald hineingelockt, 
ſo daß es Abend warde, als ſich das kleine Mädchen darauf 
beſann, heimzukehren. Die Dämmerung ſpann ihre ſeltſamen 
Schatten um die Kronen der Tannen, und aus der Ferne 
ſang die Glocke der Dorfkirche das „Ave Maria“. Da erſchrak 
das kleine Mädchen und beſchloß eilends heimzugehen. Aber 
es hatte ſo viele Umwege gemacht und ſich ſo weit von der 
ſicheren Straße entfernt, daß ihm nur ein einzig gerader 
Weg durch den Wald übrig blieb, den es gehen mußte, wenn 
es vor Einbruch der Nacht noch zu Hauſe ſein wollte. An 
dieſem Wege aber lauerte der Drache, und das kleine Mäd⸗ 
chen wußte das, und es wußte auch, daß Menſchen und Tiere 
dieſen Weg vermieden, wenn ſie nur irgend konnten. Im 
Walde allein zu nächtigen, war ihm aber ſo grauenvoll, und 
es fürchtete auch, daß, die Eltern ſich ſorgen würden, und fo 
beſchloß es, den Weg zu gehen, an dem der Drache lauerte, 
und es bat ſeinen Schutzengel, es zu behüten und gut nach 
Hauſe zu geleiten. 

Kaum aber hatte das kleine Mädchen dieſen Gedanken 
gehabt, ſo ſtand ſein Schutzengel neben ihm. 

„Guten Abend“, ſagte er, „das iſt der Weg, an dem der 
Drache lauert.“ e 

„Daß weiß ich“, ſagte das kleine Mädchen, „ich weiß 
auch, daß er ſehr unfreundlich iſt und Menſchen und Tiere 
verſpeiſt, und daß er Gift ſpuckt und Feuer puſtet. Das iſt 
nicht ſchön, aber ich muß den Weg gehen, ſonſt komme ich zu 


ſpät nach Haufe. Ich habe mir auch gedacht, daß du mich 
ſchon behüten wirſt.“ b 

„Das werde ich gewiß tun“, ſagte der Engel, „ich werde 
gut aufpaſſen und der Drache wird dich nicht freſſen können. 
Aber jehen wirft du ihn auf dieſem Wege und er wird dich 
erſchrecken. Darum wäre es mir lieber, wenn du einen 
anderen Wege gehen würdeſt.“ 

„Ich möchte aber gern vor der Nacht zu Hauſe ſein, und 
wenn du mich behüteſt, wird es ſchon gehen“, ſagte das kleine 
Mädchen, „vielleicht iſt der Drache auch gerade ſpazieren 
gegangen und ich ſehe ihn gar nicht.“ 

„Das ſagen viele, wenn fie einen Drachenweg gehen“, 
ſagte der Engel, „aber der Drache iſt nicht ſpazieren ge⸗ 
— er ſitzt, wo er immer ſitzt, und du wirſt ihn ſehen 
müſſen.“ Kb 

„Das iſt ſehr ſchauerlich“, fagte das kleine Mädchen, 
„was ſoll ich da bloß machen?“ 

„Du mußt an deinen Engel denken und darfſt keine 
Angſt haben“, ſagte der Engel, „ſiehſt du, mein Kind, mit 
den Drachen iſt das ſo, daß man keine Angſt vor ihnen haben 
darf, und wenn man keine Angſt hat, dann werden ſie ganz 
klein und es nützt ihnen gar nichts, daß ſie Gift ſpucken und 


Feuer puſten.“ 


„Das will ich verſuchen, ich werde an dich denken und will 
keine Angſt haben“, ſagte das kleine Mädchen und wanderte 
tapfer mit ſeinem Korbe den Weg ins Tannendunkel hinein. 

Der Engel verſchwand vor den Augen des kleinen 
Mädchens. Aber in Wirklichkeit blieb er da, er ging nur 
hinter dem kleinen Mädchen den gleichen Weg; denn er war 
ja ſein Schutzengel. 

Es dauerte gar nicht lange, ſo hörte das kleine Mädchen 
in einer ſehr lauten und unmanierlichen Weiſe huſten und 
nieſen. Das war der Drache, der Gift ſpuckte und Feuer 
puſtete, und als das Mädchen um eine dunkle Felſenecke bog, 
ſah es den Drachen mit einem Male leibhaftig vor ſich 
ſitzen. Der Drache ſah wirklich gräßlich aus, mit ſeinem 
rieſigen Leibe lag er auf dem Boden und ſchlug die Erde 
mit dem grünlichen Schuppenſchwanz. An feinen kurzen, 
krummen Tatzen waren ſchreckliche Krallen, und ſpitze 
Dornen an ſeinen gezackten Flügeln, er ſpuckte Gift aus 
ſeinem Rachen und puſtete Feuer aus ſeinen Naſenlöchern 
und um ihn herum lagen lauter Knochen. Es war wirklich 
ſcheußlich. : 

Das kleine Mädchen erſchrak ſehr, aber es dachte an 
ſeinen Schutzengel und verſuchte, keine Angſt zu haben, 
obwohl ihm das nicht gelingen wollte. 

„Es iſt nicht ſchön, wie du dich benimmſt“, ſagte das kleine 
Mädchen, „laß mich vorübergehen.“ 8 

„Das werde ich nicht tun“, ſagte der Drache und legte 
ſich e vor den Weg, den das kleine Mädchen gehen 
mußte. 

„Ich will ein bißchen mit ihm reden“, dachte das kleine 
Mädchen, „vielleicht wird er dann netter und läßt mich vorbei. 
Er darf mir ja auch nichts tun, weil es mein Engel 
geſagt hat.“ 

„Sage mal, warum ißt du Menſchen und Tiere?“ fragte 
das kleine Mädchen. „Iſt es denn ſchön, wenn alle dich 
fürchten? Ich möchte nicht ſo leben. Kannſt du nicht Kar⸗ 
tofſelfuppe eſſen? Du brauchſt den Kochtopf doch bloß auf 
deine Naſenlöcher zu ſtellen und in einer halben Stunde iſt 
die Suppe gar. Du haſt nicht einmal die Mühe, die mir 
damit haben.“ 

„Kartoffelſuppe?“ ſagte der Drache und lächelte dabei 
in einer greulichen Weiſe, ſo daß er all ſeine ſpitzen Zähne 
zeigte, von denen einer genügt hätte, das kleine Mädchen zu 
zerreißen. Kartoffelſuppe hatte ihm noch niemals jemand 
angeboten. 

„Ja, Kartofſelſuppe“, ſagte das kleine Mädchen, „Kar⸗ 
toffelſuppe iſt etwas ſehr Schönes. Es iſt ſehr dumm von dir, 
wenn du das nicht magſt. Du kannſt auch Kaffee trinken 
und Zwieback dazu eſſen. Ich will dir von meinem Kaffee 
und meinem Zwieback geben. Ich habe noch Kaffee in 
meinem Krug und Zwieback in meinem Korbe. Ich ſtelle dir 
beides hin und du darfſt eſſen. Aber du mußt mich 
vorüberlaſſen.“ 

„Ich werde dich auffreſſen“, ſagte der Drache. 


„Unterſteh dich“, ſagte das kleine Mädchen, „das darfſt 
du gar nicht tun, das wird dir mein Engel niemals 
erlauben.“ a 


lachen. : 


„Ich werde deinen Engel nicht fragen“, ſagte der Drache. 

„Am Ende fragt er wirklich nicht“, dachte das kleine 
Mädchen und bekam nun doch große Angſt. 

„Sieh, wie ich mit den Flügeln ſchlage“, ſagte der 
Drache, „ich packe dich und zerreiße dich in der Luft.“ 

„Du kannſt ja gar nicht richtig fliegen“, ſagte das kleine 
Mädchen, „um richtig in die Sonne fliegen zu können, muß 
man ein Vogel ſein oder ein Engel mit ſilbernen 
Schwingen. Deine Flügel ſind viel zu kurz, um in die 
Sonne zu fliegen, die find bloß jo da und nicht einmal ſchon.“ 

Das Herz ſchlug dem kleinen Mädchen wie ein Hammer 
in der Bruſt, aber es wollte nicht zeigen, daß es Angſt hatte, 
denn das hatte der Engel ihm ſo geſagt. 

„Sieh, wie ich mit den Tatzen den Boden ſtampfe“, ſagte 
der Drache, „ich mache nur einen einzigen Satz und du biſt 
in meinen Krallen.“ e 

Da preßte das kleine Mädchen beide Hände aufs Herz 
und rief nach ſeinem Schutzengel. Kaum aber hatte es das 
getan, als es den ganzen Wald voller Licht ſah. Und vor 
ihm ſtand ſein Schutzengel, und um den Schutzengel herum 
ſtanden lauter andere Engel mit Schwertern aus blauen 
Flammen in den Händen, und damit verſperrten ſie dem 
Drachen den Weg. Da war die ganze Angſt des kleinen 
Mädchens verflogen und der große Drache kam ihm mit 
einem Male ſehr klein und ſehr lächerlich vor, ſo ungefähr, 
wie ein Dackel. 5 

„Ach, du mit deinen Dackelbeinen“, rief es, „du biſt ja 
zu dumm! Siehſt du denn nicht, daß lauter Engel um dich 
herum ſtehen und dir den Weg verſperren? Wie willſt du 
denn da herankriechen, um mir etwas zu tun? Trinke 
lieber Kaffee und iß Zwieback.“ 

Als das kleine Mädchen das geſagt hatte, verſchwanden 
die Engel und das Licht im Walde erloſch wieder. Der 
Drache aber war ganz klein geworden. Er hatte ſich an den 
Krug des kleinen Mädchens geſetzt und trank daraus und 
ſtippte Zwieback in den Kaffee. Er ſah jetzt auch wirklich 
beinahe aus wie ein Dackel und das kleine Mädchen mußte 


„Schmeckt es dir?“ fragte das kleine Mädchen, „der 


Kaffee iſt leider kalt geworden, aber du brauchſt ja bloß 


einmal aus deiner Naſe ein bißchen Feuer hineinzupuſten. 
dann wird er wieder warm.“ 

Das tat der Drache, und als er fertig war, nahm das 
kleine Mädchen ſeinen Krug und ſeinen Korb wieder auf, 
ſagte dem Drachen Guten Abend und ging nach Hauſe. 

Die Glocke der kleinen Dorfkirche ſang noch immer das 
„Ave Maria“; denn es war nur eine ganz kleine Weile 
geweſen, daß das kleine Mädchen mit dem Drachen geredet 
hatte. Und das iſt immer jo bei allen Erlebniſſen, die 
zwiſchen dieſer und jener Welt liegen. Menſchen und Tiere 
im Walde aber waren von nun an von dieſem Drathen 
errettet; denn er blieb klein wie ein Dackel und aß nur noch 
Kartoffelſuppe. / 

Es gibt ſo manche Dinge im Leben, die an einem 
Drachen vorbeiführen, und ſehr oft ſind es Wege, die am 
allergeradeſten nach Hauſe führen. Das kleine Mädchen 
aber hatte nun keine Angſt mehr davor, und es erzählte dieſe 
Geſchichte überall. 

„Wenn man einem Drachen begegnet“, ſagte es, „dann 
muß man an ſeinen Engel denken und darf keine Angſt 
haben. Dann wird der Drache auf einmal ganz klein. Er 
ſetzt ſich ſanft und ſittſam auf ſeine Dackelbeine und ſtippt 
Zwieback in den Kaffee.“ 

Und das, was das kleine Mädchen ſagte — das iſt wahr. 


Kinder⸗Geſchichten. 


Abe⸗Schützen. 

In einem kleinen weſtfäliſchen Dörfchen beginnt die 
Aufnahme der kleinen Abe⸗Schützen. Der Lehrer unterhält 
ſich mit ſeinen Schützlingen zunächſt im landesüblichen 
Plattdeutſch. Er erklärt nun, daß auf ſeine Aufforderung, 
„Upſtauhn!“ alle aufzuſtehen, auf ſein „hinſetten“ ſich alle 
zu ſetzen haben. Um zu ſehen, ob ſeine Erklärung ver⸗ 
ſtanden iſt, ruft er „upſtauhn“. Alles erhebt ſich. Auch 
Michel hat ſich erhoben, er iſt aber ſo klein, daß man nicht 
recht ſieht, ob er ſitzt oder ſteht. Der Lehrer, der glaubt, 
Michel, jet ſitzengeblieben, erklärt ihm noch einmal freund⸗ 
lich: „Michel, do mußt auk mit upſtauhn.“ Michel rührt 


ich, 


ſich nicht. Der Lehrer ruft nochmal, „Junge, du ſchollſt aut 
mit upſtauhn!“ Jetzt aber reißt unſerem biederen Michel 


die Geduld und entrüſtet ruft er: „Duibel, ik ſtauh jo!“ 


Der Marmor. 

In einer Schule wird die Frage geſtellt, wo man den 
meiſten Marmor findet. Nach einer geraumen Weile ant⸗ 
wortet ein kleiner Quintaner: „Auf dem Nachtkommödchen, 
Herr Oberlehrer!“ 

Rechnen. 


Lehrer: „Wer kann mir ſagen, wieviel zwei mal 
ſechzig iſt?“ — Moritz: „Eine Mark zwanzig!“ 


Nachtwächter. 

Eine Lehrerin fragt ihre Schülerinnen, um ſie zum 
Sprechen zu veranlaſſen, was ihre Väter tagsüber tun. 
Der kleine Ludwig: „Mein Vater ſchläft den ganzen 
Tag.“ — „So, was iſt denn dein Vater?“ — „Nachtwächter.“ 
Der kleine Karl: „Meiner ſchläft auch den ganzen Tag.“ — 
„Ja, iſt denn dein Vater auch Nachtwächter?“ „Ja; er 
muß auf d' Nacht die zwoa Dirndl hüten, die wir die 
vorig' Woch'n kriegt hab'n.“ 


Geburt. 


Der kleinen Edith wird erzählt, daß ſie um 11 Uhr 
nachts geboren ſei. Nach kurzem Sinnen meint ſie er⸗ 
ſtaunt: „Wie habe ich denn ſo lange aufſein dürfen?“ 


Gewitter. 


Als ich kürzlich beim Gewitter meinen Neffen mit den 
Worten ins Haus rief: „Komm herein, Theo, es donnert“, 
antwortet er mir: „Ja, aber das kann ich hier doch auch 


hören.“ 
Y 7 
Luſtige Ede | 
D⸗Zugsgeſpräche. 
Er: „Verzeihen Sie, mein Fräulein! Wir ſind, glaube 


ſchon einmal in einem Abteil nach Königsberg ges 
fahren!“ 

Sie: „Schon möglich! 
ſagenden Geſichter!“ 
Er: „Sehen Sie, ich mach das aber ...“ 


Aber ich beachte nicht alle nichts⸗ 


1 
Falſche Adreſſe. 


Schwarz kommt grün und blau geſchlagen. 
ein Freund. 

„Wer hat dich denn ſo zugerichtet? Komm, ich bring dich 
ſofort nach Hauſe zu deiner Frau.“ ; 

Schwarz ſchreit verzweifelt: „Ausgeſchloſſen! Von dort 
komme ich doch gerade!“ 


Trifft ihn 


„Nein, nein, Schweſter, das muß ein Irrtum fein — I 
liege hier wegen Blinddarmentzündung!“ 
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